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Trotz der hervorragenden Ar­
beitsatmosphäre in Berlin be­
schloss Beate Kienitz, ihren Erfah­
rungshorizont zu erweitern. Sie ar­
beitete in London, in den USA, in
Amsterdam und bei Hieronymus
Köstler in Stuttgart. Ihre erste An-
laufstelle wieder zu Hause in ita-
lien war Turin, wo sie sechs jahre
lang eine Stadtwerkstatt führte, in
der sie sowohl restaurierte als auch
neue Instrumente baute. Auch in
den jahren ihrer Angestelltenzeit
interessierte sich die junge Frau im-
mer ausgeprägt für den Bau von In-
strumenten, den sie regelmäßig
zwischen ihren Arbeitsaufenthal-
ten in den verschiedenen Werkstät-
ten einschob, wie auch nebenher
in ihrer Freizeit betrieb. Nach sechs
jahren in Turin verwirklichte sie
endlich ihren Wunsch, sich aus der
Stadt zurückzuziehen und sich in
einem kleinen Ort hauptsächlich
dem Neubau zu widmen.

Durch einen Zufall landete sie
in der Toskana. Freunde luden sie
ein, einige Zeit bei ihnen zu woh-
nen. Sie lebten in der Nähe von San
Gimignano. "In meiner Schulzeit
war es auch in Rom üblich, scherz-
haft von einem Wohnsitz in der
Toskana zu träumen - wenn wir
40 jahre alt sein würden", erinnert
sich Beate Kienitz. Sie spürte so-
fort, dass sie nach Hause gekom-
men war, endlich. Sie mietete ihr
Studio in der Altstadt von San
Gimignano und zog sich abends
auf einem Bauernhof in der Nähe
zurück. "Morgens, wenn ich die
kurze Strecke nach San GiInignano
hinter mich lege, und dabei darü-
ber nachdenke, in welch herrlicher
Kulturlandschaft ich leben darf,
spüre ich eine große Ruhe und Zu-
friedenheit in mir." Dieses Gefühl
gibt ihr die Kraft, sich auf ihr fili-
granes Tagewerk zu konzentrieren.

In dem Viel-Türme-Städtchen
hat sich in den letzten jahren eine
regelrechte Künstlerkolonie gebil-
det, mit Menschen aus aller Welt,
die wie Beate Kienitz in San Gimig-
nano eine neue Heimat gefunden
haben. Sie ist ein Teil von ihnen.
"Die Freundschaften zu den'Künst-
lern hier und dann die zahlreichen
Begegnungen mit den Fremden,
die tagsüber einen Hauch großer
weiter Welt in das eigentlich ver-
schlafene San Gimignano bringen,
empfinde ich als große Bereiche-
rung", sagt sie. Beate Kienitz' Gei-
gen spiegeln ihr Wesen wider - ge-
radlinig und zugleich gefühlvoll -
eine gelungene Komposition aus
Perfektion und Passion.

@www.beatekienitz.com

für mich auch jede Form von ma-
schineller Vorarbeit aus. Beson-
ders interessant ist die Innenaus-
arbeitung von Boden und Decke,
denn hier kann man durch geziel­
tes Ausarbeiten von Stärken auf
den Klang einwirken, was man
durch Klopftöne an bestimmten
Stellen überprüfen kann. Es
kommt hier im Wesentlichen auf
das Fingerspitzengefühl, Gehör
und Empfinden des jeweiligen Gei­
genbauers an."

Beate Kienitz: "Der Lack, der den
Abs_chluss des Geigenbaus bildet,
ist ein ganz besonderes Kapitel.
Auch wenn man mittlerweile
recht gute Produkte im Handel er­

lässt der passionierte Gei-
genbauer es sich meist nicht neh-
men, langwierige Eindickungs-
und Kochexperimente durchzu-
führen, die im Allgemeinen mit
viel Gestank und Aufwand verbun-
den sind. Doch sowohl der Lack
als auch die Grundierung wirken
sich sehr auf den Klang aus."

Ein Korpus wird nachgezeichnet.

Gefühl der Vertrautheit. Die Arbeit
in der Werkstatt von Andreas Kägi
erwies sich als interessant und in-
novativ. "Wir hatten nicht nur
viele schöne Instrumente zur Res-
tauration in der Werkstatt, Instru-
mente aus der Deutschen Oper
und dem Philharmonischen Or-
chester. Darüber hinaus entwi-
ckelte Andreas Kägi Restaurations-
techniken, die sich außerordentli-
cher Präzision und sinnvoller An-
wendbarkeit

-hält

erfreuten. Das Arbeits­
klima war wunderbar, denn Zusam­
menarbeit und Mitdenken waren
nicht nur erwünscht, sondern gera-
dezu erforderlich. Eine bessere
Schulung zum selbstständigen Ar-
beiten konnte ich mir gar nicht
wünschen."

Beate Kienitz: "Vom ersten Mo-
ment an nimmt man Kontakt mit
dem Holz auf und erfährt im
Laufe des Herausarbeite.ns des
Klangkörpers immer mehr über
die spezifischen Eigenschaften
des Holzes. Daher schließt sich

FOTOS: TELSCHE PETERS

eher zufallig in Beate Kienitz' Le-
ben geraten, als sie im Sommer vor
dem Abitur in einer Zeitung auf ei-
nen "Schnipsel" stieß, der besagte:
"Geigenbau - Aussterbender Be-
ruf'. Das war, den damaligen Zu-
kunftsprognosen entsprechend,
eine sehr verlockende Aussicht.
Und die Reaktionen ihrer Mitmen-
schen, denen gegenüber sie ihren
Berufswunsch äußerte, übertraf
alle Erwartungen. Begeisterung
schlug ihr von allen Seiten entge­
gen. Sie beschloss daher, sich an
der Geigenbauschule in Mitten­
wald zu bewerben: "Ich war neugie­
rig, nach so vielen jahren im Aus­
land erstmals richtig in Deutsch­
land· zu leben und verzichtete da­
her auf die Geigenbauschule in Cre­
mona." Als eine von sieben Frauen
lernte sie zusammen mit 40 Män­
nen. Damals wie heute war das
Geigenbauen ein fast ausschließ­
lich, männliches Metier.

Von der Weltstadt Rom ins pro­
vinzielle Mittenwald kam dann al­
lerdings doch einem ziemlichen
Kulturschock gleich, sie rieb sich
am strengen Reglement in Bayern
und nach zwei jahren unterbrach
sie ihre dortige Ausbildung, um im
Nachbarland Österreich ihre Lehre
zu beenden. Sie arbeitete einein­
halb jahre in der Werkstatt von
Dietrich Reutterer bei Salzburg
und beschloss ihre Lehre mit der
Gesellenprüfung in Wien. Darauf­
hin arbeitete sie drei jahre in der
Werkstatt von Andreas Kägi in Ber­
lin. Berlin bot in den letzten drei
jahren vor der Maueröffnung ein
interessantes Pflaster. Viele "Aus­
landsdeutsche" und nicht zuletzt
die räumliche Nähe zu Verwand­
ten aus Eberswalde gaben ihr ein

Beate Kienitz: "Die Zargen wer­
den über ein heißes Biegeeisen
gebogen, Boden und Decke dage­
gen aus dem Massivholz heraus­
geschnitzt. Für den Boden ver­
wendet man traditionell geflamm­
ten Ahorn, vorzugsweise aus Bos-
nien, aber mittlerweile erhält .
man auch sehr schönen Ahorn
aus Rumänien und Frankreich.
Die Decke wird aus hochalpiner
Fichte hergestellt. Hals und
Schnecke werden aus einem
Stück Ahorn herausgesägt und
geschnitzt."

Als sie Abitur machen sollte,
war es sehr "in" unter Schulabgän-
gern, einen Handwerksberuf wie
Tischler oder Goldschmied zu er-
greifen. Der Geigenbau ist dann

Beate Klenltz mit einer von Ihr gefertigten Geige

mit ihren feingliedrigen Händen,
denen man ansieht, dass sie zu ei­
ner unglaublichen Perfektion fä-
hig sind. Damals verschwendete sie
nicht den geringsten Gedanken da­
ran, wie ein solches Instrument
hergestellt wird._

Beate Kienitz: "Die Holzwahl ist
sehr wichtig, wobei ich gerne et­
was abweiche von allzu regelmä­
ßigem Holz, um somit dem Instru­
ment Ausdruck und Kraft zu ver­
leihen."

"Die Allgegenwart der jahrtau­
sendealten Geschichte und der
Kunst, das ist für mich mit das
Schönste an Italien", sagt Beate Kie­
nitz. Sie und ihr Bruder besuchten
die Deutsche Schule, und mit elf
jahren begann sie auf eigenen
Wunsch auf der alten Geige ihres
Großvaters zu spielen. "Ich spielte
mehr schlecht als recht, hatte
keine große Lust zum Üben. Mir
fehlte die Passion", ' erinnert sie
sich. Beim Erzählen gestikuliert sie

Doch - beginnen wir von vorn:
Aufdem Weg in die Toskana mit ih­
ren Bauernhäusern, ihren sanft ge­
rundeten Hügeln und ihren Zypres­
sen hat Beate Kienitz - die Lebens­
stationen zeigen es - den einen
oder anderen Umweg gemacht. Ge­
boren wurde sie im schleswig-hol­
steinischen Glückstadt in der Nähe
der Elbmündung, zog aber im Alter
von vier jahren mit ihrer Familie
nach Rom, wo ihr Vater als Forst­
experte bei der Welternährungsor­
ganisation FAO arbeitete.

Beate Kienitz' Familie lebte in
Sichtweite der Via Appia Antica
mit zahlreichen uralten Kirchen
und Grabmälern rechts und links
des Wegs. Und
so wuchs sie
schon von
Kind an umge-
ben von
Kunst, Ge-
schichte, Tra­
dition auf. Die
Ewige Stadt,
in der man an
jeder Ecke
über antike
Bauten, Tem­
pel und Foren
fast stolpert,
faszinierte sie
jeden Tag von Violine mit Namensschildchen
Neuem.

Beate Kienitz: "Zunächst beschäf­
tige ich mich mit der Modellwahl,
wobei ich gerne auf Wünsche des
Kunden eingehe und mich mit
Klangvorstellungen und Charak-'
ter des Instru'ments auseinander'
setze. Dabei gibt es bei den alt ita­
lienischen Instrumenten eine viel­
fältige Auswahl, die es für mich
bis jetzt überflüssig gemacht hat,
eigen.e Modelle zu zeichnen."

SAN GIMIGNANO. Nur ein schlichtes
Klingelschild am Haus direkt ne­
ben dem Dom weist darauf hin,
dass hier jemand namens Kienitz
sein Studio hat. Kein Hinweis, kein
noch so kleines Zeichen, was hier
gefertigt wird. Kurz nach dem Klin­
geln kommt sie mit federnden
Schritten die Treppe herab.
Dunkle, kurze Haare, schwarz um­
randete Brille, ein einladendes Lä­
cheln auf dem klaren, freundli­
chen Gesicht.

Beate Kienitz lässt den Gast in
ihre kleine Werkstatt ein, in der sie
seit sieben jahren kostbare Musik­
instrumente fertigt. Die 45-jährige
gebürtige Deutsche ist Geigenbau­
meisterin. Sie lebt in der Stadt, die
aufgrund ihrer weithin sichtbaren
Geschlechtertürme gemeinhin als
das "Manhattan der Toskana" ge­
nannt wird: San Gimignano.

Rom, Mittenwald, Salzburg, Ber­
lin, Landon, Amsterdam, ,USA,
Stuttgart, Turin - Beate Kienitz hat
halb Europa und Amerika durch­
quert, um dann endlich in San Gi­
mignano diesen für sie perfekten
Ort zu finden, der ihr inneres
Gleichgewicht gibt und sie zu­
gleich für ihre schwierige Arbeit
inspiriert.

VON TELSCHE PETERS

ANGEKOMMEN Die Deut­
sche Beate Kienitz fer-
tigt als selbständige Gei-
genbaumeisterin Violi-
nen und Bratschen in ih-
rer Wahlheimat San Gimi-
gnano in der Toskana.

Meisterin des Geigenbaus
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